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Liebe Leser:innen

Apropos Heimat: Es würde mich 
interessieren, wie die Kunst 
von Schweizer Künstler:innen 
aussähe, wenn sie für eine Sai-
son mal nicht in aufregenden 
Weltstädten Atelierstipendien 
bekämen, sondern in Wittenbach, 
Wolfhalden und Heerbrugg. Sie 
hätten dort zwar auch Ateliers, 
aber nicht in den aufregenden 
Künstler:innenvierteln, son-
dern in Randgebiet-Mehrfami-
lienhäusern. Und die einzige of-
fizielle Bezugsperson wäre der/
die Auszubildende im nächst-
gelegenen Gemeindezentrum. Was 
hätte das für inhaltliche und 
formale Auswirkungen auf die 
Kunst? Und auf die Orte?

Spannende Fragen. Aber hier in 
dieser Ausgabe eigentlich über-
haupt nicht das Thema. Sondern: 
Bar, Theater, Heimatschutz! Der 
Freitag neigt sich dem Ende zu, 
der Samstag ist nah. Programm 
kommt, Programm geht, HEIP 
bleibt. Alles Gute und auf Bald!

Julia Kubik
Redaktorin

 

*P.S. Vielleicht ist es Ihnen 
bei Ausgabe 1 schon aufgefal-
len: wir haben (aus Zeit und 
Koordinationsgründen) in der 
HEIP-Redaktion kein Lektorat, 

Kunst aus der Agglo

Ausgabe Nr. 2    � 19. Mai 2023 

Die «El Gato Muerto»-Bar ist ein Sehn-
suchtsort und ein wandernder Treffpunkt. 
Mehr über das Kunstprojekt lesen Sie auf 
der nächsten Seite. IIlustration: Johanna (Jo) Glaus
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Johanna (Jo) Glaus

Beim Eintreten durch schwe-
re Vorhänge in einen kleinen 
Schuppen schwappt einem schon 
eine Duftwelle von Zedernholz, 
Zitrusnoten und Yuzu entgegen. 
Sofort wird man in die kleine 
Bar hineingesogen; in eine an-
dere Welt.

Michael Bodenmann und Barbara 
Signer (Barmann*frau und Mit-
führer*in des Kunstprojekts El 
Gato Muerto) erzählen davon, wie 
dieser Mikrokosmos entstand.
Vor dreieinhalb Jahren fand im 
Kulturkonsulat eine Ausstel-
lung zum Thema «Work Life Balan-
ce» statt. Im diesem Rahmen kam 
die Idee auf, eine Bar zu ge-
stalten. Zwei Wochen bevor die 
Coronapandemie ausbrach, wurde 
das Projekt auf die Beine ge-
stellt.

So nahm die Bar schnell einen 
Stellenwert als Sehnsuchtsort 
ein. Ein Raum, in dem die Zeit 
stillsteht, in dem es nur Ge-
schichten, Gelächter, japani-
sches Bier und den Moment gibt. 
In der Bar sticht das Fernweh 
heute noch, auch wenn die Gren-
zen wieder offenstehen.

Die Wände tropfen nur so vor Er-
innerungsstücken, eigene und 

fremde Erfahrungen in den le-
benden Dingen. Post- und Visi-
tenkarten, Souvenirs, aber auch 
persönliche Fotografien – darun-
ter ein Bild der Küche in Micha-
els Elternhaus, das mit ihren 
reich bestückten Wänden an die 
Bar selbst erinnert.
 
Man fühlt sich, als würde man 
eine Wohnstube betreten. 

Michael erzählt von seiner Zeit 
in Japan und dass man dort sol-
che engen, «struben» persönli-
chen Bars an jeder Ecke findet. 
Die Inspiration ist klar nach-
vollziehbar. Von japanischen 
Kult- und Actionfiguren, Fla-
schen, geschmückt mit japani-
schen Schriftzeichen, Schall-
platten und Miniaturmodellen 
von Gebäuden über die Auswahl 
der servierten Getränke, bis 
hin zur Atmosphäre, zusammenge-
setzt aus einem Duft, der an ja-
panische Zedernholzhäuser erin-
nert, dem kleinen Raum, welcher 
zum Kennenlernen animiert und 
der Hintergrundmusik.

Tatsächlich sind viele Erinne-
rungsstücke aus ihrer Zeit in 
Japan dabei. Die Bar ist jedoch 
nicht länderspezifisch aufge-
baut. El Gato Muerto prangt stolz 
auf einem Leuchtschild über der 
Theke. Dieses hat Michael von 

Sehnsucht an der Theke
«Die Bar stagniert 
nicht, sie wandelt 
sich je nach Raum 
und individuellem 
Umfeld. Nie ist sie 
anonym, sondern  
unerschrocken  
intim. So ist und 
bleibt sie unkonsu-
mierbar.»

Standorten zeigen die verschie-
denen Gesichter der wandernden 
Bar. El Gato Muerto bleibt nicht 
lange an einem Ort. Die Bar 
zieht umher, auch über die Lan-
desgrenzen hinaus, und beglückt 
Menschen an den verschiedensten 
Orten. Sie stagniert nicht, sie 
wandelt sich je nach architek-
tonischem Raum und individuel-
lem Umfeld. Nie ist sie anonym, 
sondern unerschrocken intim. So 
ist und bleibt sie unkonsumier-
bar.

Für die Gäste kann sie mit ihrem 
engen Raum eine Plattform zur 
Interaktion mit anderen Gästen 
und Barkeeper*innen, mit den 
Objekten und deren Geschich-
ten, wie schlussendlich auch 
mit sich selbst führen. So wird 
sie zu einem kleinen «Safespa-
ce», einer Zeitkapsel, in der 
man einfach mal sein darf. 
Die Bar ist immer bedient. Sie 
ist also kein stilles Kunst-
werk, eher eine Mischung aus 
Performance- Art, szenografi-
scher Interaktionsfläche und Ge-
schichtenstätte.
 
Nicht nur die Erinnerungsstü-
cke erzählen Geschichten. Die 
Bar füllt sich auch mit jedem 
Besuch weiter, mit Anekdoten, 
neuen «Knick-Knacks» und Musse.
Diese Bar ist für Barbara und 
Michael ein Stück Heimat, wel-
ches sie immer wieder an neu-
en Orten aufbauen können. Eine 
fremdbekannte Parallelwelt.

Ich kann nur empfehlen: Eintre-
ten, anstossen und ankommen.An der Theke von «El Gato Muerto»  Foto: Jo

seinen Reisen 
in Argentinien 
mitgebracht.
 
Gewisse Kunst-
werke sind ex-
tra für die Bar 
a n g e f e r t i g t 
worden, sei 
das von Zürcher 
Künstlern oder 
beschwipsten 
Gästen. Weite-
re Objekte er-
zählen die Ge-
schichte der 
Bar selbst. Ein 
festlich einge-
rahmter Schlüs-
sel erinnert 
an den letzten 
(illegal) be-
setzten Stand-
ort. Bilderrei-
hen an weiteren 
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Julia Kubik

Das Theaterstück TRUCK STOP 
der mobilen Erzähltheatergrup-
pe Café Fuerte stoppt für einen 
Abend vor dem Zeughaus 

Die Luft ist frisch, es dunkelt 
ein, das Publikum sitzt ge-
spannt und in Decken gehüllt, 
teilweise noch mit «El Gato Mu-
erto»-Drinks in den Händen im 
Halbkreis vor einem weissen Mi-
ni-Lastwagen. Es geht los.

Trucker Sandro (Stefan Pohl) 
sitzt seit Wochen fest. Er hat 
sich schon häuslich eingerich-
tet. An Hans (Tobias Fend), 
dem eifrigen Alleinherrscher 
über einen kleinen, unbedeu-
tenden Grenzübergang, kommt 
keiner einfach so vorbei. Aber 
als Sandro eines Tages beim Wä-
sche aufhängen versehentlich 
den Grenzverlauf verlegt, kommt 
Grenzer Hans völlig aus dem Kon-
zept. Wenn man eine Grenze ein-
fach verschieben kann, was ist 
sie dann noch wert? Was gilt 
dann überhaupt noch? Die Gren-
zen zwischen den beiden Männern 
verschieben sich zunehmend.
 
Das Stück beginnt direkt sehr 
energetisch mit einem neuro-
tischen Anfall von Hans. Lei-
denschaftlich und ausser sich 
springt er auf und ab und er-
klärt die Schönheit und Notwen-
digkeit von Grenzen. Sie sei-
en «Zeichnungen in der Natur», 
«schützenswert» und «wunder-
schön». Sandro hat kein Ver-
ständnis dafür. Er sieht in der 
Behauptung von Grenzen eher die 
totale Sinnlosigkeit. Es wird 
schnell klar: Hier geht es ums 
Ganze. Landesgrenzen als of-
fensichtlicher Einstieg führen 
bald zu allerlei individuel-
len, moralischen und philoso-
phischen Grenzen. Während Hans 
um jeden Preis vermeiden will, 
dass Sandro «seine» Ortsgrenze 
übertritt, Kann Sandro es nicht 
ertragen, dass Hans es wagt, in 
seinen Truck einsteigen zu wol-
len, ohne zuvor seine Stiefel 
auszuziehen.

Es ist ein sehr abwechslungs-
reiches und vielseitiges Stück: 

Slapstick-Momente wechseln 
sich mit Melancholischem und 
Intimem ab. Hans telefoniert 
immer wieder mit seiner Tochter 
«Prinzessin», Sandro mit seiner 
Mutter. Beide sehr aufgeregt 
und um das Wohl ihrer Nächs-
ten besorgt. Ausserdem erfährt 
Sandro, dass die Frau von Hans 
schon seit längerem in einem 

«Töpferkurs in Sardinien ist, 
wo sie krumme Vasen gatscht», 
und nutzt diese Information, um 
Hans‘ Heile-Welt-Selbstbehaup-
tung kritisch zu hinterfragen. 
In kürzester Zeit werden sämt-
liche grossen Themen des Mensch-
seins wie Einsamkeit, Liebe, 
Sehnsucht, Schmerz, Familie 
und Freiheit verhandelt. Dazwi-
schen gibt es viel Situations-
komik und Konflikte, die immer 
absurdere Haken schlagen. Be-
gleitet wird das Ganze vom vir-

Jedem seine Grenze

«Das Stück ist ein 
sinnliches Gesamt-
ereignis und nicht 
nur inhaltlich, 
sondern auch formal 
immer wieder über-
raschend»

tuosen Musiker Philipp Lingg 
(auch bekannt aus der Band Hol-
stuonarmusigbigbandclub, die 
2010 mit dem Lied Vo Mello bis 
ge Schoppornou im Vorarlberger 
Dialekt einen österreichischen 
Chart-Hit landeten) an Gitarre, 
Akkordeon und Gesang. Manchmal 
singen sie auch alle zusammen.

TRUCK STOP ist ein sinnliches 
Gesamtereignis und nicht nur 
inhaltlich, sondern auch for-
mal immer wieder überraschend. 
Grossflächige Projektionen auf 
dem Truck bilden eine zusätzli-
che visuelle Ebene. Mal sind es 
eher abstrakte Animationen, mal 
sehr wahrheitsgemässe Nachbil-
dungen von Fernseh-Quizshows. 

Geschrieben hat das Stück To-
bias Fend, Regie geführt hat 
Danielle Fend-Strahm. Für die 
Szenografie war Ronja Svaneborg 
verantwortlich, assistiert hat 
Nadine Schütz. Am Ende werden 
die Grenzen zwischen den Män-
nern etwas gelockert, was unter 
anderem mit einer Dose Tomaten-
suppe zu tun hat. Mehr sollte 
an dieser Stelle aber nicht ge-
spoilert werden.

Ein Livebesuch lohnt sich. Die 
baldigen Spieldaten sind auf 
cafefuerte.at zu finden.

Im Theaterstück TRUCK STOP werden alle grossen Themen des Menschseins behandelt.  Fotos: Julia Kubik
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An der 113. Hauptversammlung 
des Ausserrhoder Heimatschut-
zes wählten die Mitglieder 
eine neue Obfrau: Irene Hoch-
reutener. Die Kunsthistorike-
rin ist seit 18 Jahren Teil 
des Vorstands – und nun auch 
Präsidentin. An der Kultur-
landsgemeinde spricht sie 
über Baukultur. Und mit HEIP 
redet sie über Heimat- 
gefühle, Stammtisch-Kritik 
und die Herausforderungen der 
Verdichtung.

Frau Hochreutener, was ist ei-
gentlich Heimat?
	 Eine philosophische Frage.

Kommt drauf an, wie man sie be-
antwortet.
	 Ich glaube, Heimat ist in 
erster Linie eine Empfindung. 
Zum 100-jährigen Jubiläum des 
Ausserrhoder Heimatschutzes im 
Jahr 2010 baten wir unsere Mit-
glieder um Fotos von ihrer «Hei-
mat». Bekommen haben wir alles 
Mögliche: eine Katze auf einem 
Fenstersims, ein Kiosk, ein 
klassisches Appenzellerhaus, 
ein Kachelofen. Heimat im Sinne 
des Heimatschutzes beruht auf 
einem Konsens, betreffend einer 
identitätsstiftenden Kultur, 
einer Baukultur im Speziellen.

Was würden Sie fotografieren?
	 Aus meiner Optik als Obfrau 
des Heimatschutzes würde ich in 
eine Streusiedlung hinein foto-
grafieren. Im Idealfall wäre auf 
dem Foto ein altes Appenzeller-
haus und ein neues, das die tra-
ditionelle Bauweise aufgreift 
und neu interpretiert, zu se-
hen.

Damit hätten wir den ersten Teil 
des Wortes «Heimatschutz» kurz 
definiert. Was ist mit «Schutz»? 
Müssen wir unsere Heimat wirk-
lich schützen?
	 Davon bin ich fest überzeugt.

Warum? 
	 Ich spreche hier natürlich in 
erster Linie von der Baukultur. 
Da braucht es einen gewissen 
Schutz vor monetären und indi-
vidualistischen Motiven. Gäbe 
es keinen Schutz, würden wir un-

sere wertvollen Ortsbilder und 
Landschaften nach und nach ver-
lieren.

Ursprünglich war der Heimat-
schutz auch als Naturschutz-
organisation gegründet worden. 
Spielt das noch eine Rolle?
	 Natürlich. Heimat beinhal-
tet immer auch die Landschaft, 
die Natur und das Brauchtum. 
Der Heimatschutz arbeitet heu-
te mit den eigenständigen Fach-
verbänden zusammen. Mit Pro Na-
tura verkaufen seit 1946 den 
Schoggitaler. In diesem Jahr 
geht der Erlös in die Förderung 
der Naturvielfalt vor der Haus-
tür. Die Trachtenvereinigung 

Was schützt der Heimatschutz überhaupt?

ging 1926 aus der Trachten- und 
Volksliedkommission des Heimat-
schutzes hervor. Die Trachten-
stube Teufen feierte unlängst 
ihr 25 Jahr Jubiläum. Die Raum- 
und Landschaftsplanung ist nach 
wie vor ein Kernthema. Und die-
ses ist eng verbunden mit der 
Nachhaltigkeit. Wir stehen voll 
hinter der Energiestrategie des 
Kantons.

Teil dieser Strategie ist die 
Nutzung erneuerbarer Energien – 
zum Beispiel Wind. Wie denkt der 
Heimatschutz über die Idee von 
Windrädern auf der Waldegg?
	 Dazu kann ich noch nicht viel 
sagen. Die Beurteilung von Wind-
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kraft-Projekten gehört nicht zu 
meiner Kernkompetenz. Wir wer-
den uns deshalb sicher auch mit 
den Naturschutzverbänden ab-
sprechen und dann braucht es 
eine Interessensabwägung. Die 
für die Erstellung eines Wind-
rades notwendige Infrastruktur 
wie Fundationen, Strassen etc. 
sollte man nicht unterschätzen. 
Das muss genau geprüft werden.

Wenn innerhalb der Bauzone und 
nach Vorschrift gebaut wird, 
ist die Bauherrschaft bei der 
Gestaltung sehr frei. Bräuchte 
es da eine andere Handhabung? 
Oder generiert das bloss zu viel 
Bürokratie?
	 Bürokratie ist wohl der fal-
sche Ausdruck. Es braucht ein 
Engagement von den Gemeinden 
und ein Bekenntnis zur Baukul-
tur. Teufen hat das FAOT – das 
ist schon viel. Gerade bei Pro-
jekten ausserhalb der geschütz-
ten Ortsbilder könnte die Bera-
tung durch ein solches Gremium 
einiges bewirken.

Sicher haben Sie die Headline 
auch gelesen: Eine Schweiz mit 
11,4 Mio. Einwohnenden. Sie 
sollen alle in den heutigen Bau-
zonen Platz finden. Läuft es Ih-
nen da kalt den Rücken runter?
	 Nicht unbedingt. Entschei-
dend ist hier das Raumpla-
nungsgesetz. Es legt fest, wie 
wo gebaut werden soll. Bauzo-
nen eignen sich im Grundsatz 
für die Verdichtung, die Land-
wirtschaftzonen nicht. Die Er-
schliessung des Streusiedlungs-
gebiets macht eigentlich schon 
aus ökonomischer Sicht wenig 
Sinn. Da sollte das Raumpla-
nungsgesetz nicht aufgeweicht 
werden. Und Innenentwicklungs-

konzepte zeigen regelmässig, 
dass die Dichte in historisch 
wertvollen Dorf- und Stadtker-
nen in der Regel sehr hoch ist. 
Daher werden wir die Lösung für 
die drohende Wohnungsnot nicht 
in den geschützten Ortsbildern 
und nicht in den Streusied-
lungsgebieten finden.

Das klingt ein bisschen nach 
Zweiklassen-Gesellschaft: Wenn 
man Glück hat, lebt man in einer 
Streusiedlung mit viel Platz. 
Sonst wird man «verdichtet».
	 Das sehe ich überhaupt nicht 
so. Zum Glück sind wir Menschen 
sehr unterschiedlich: Die einen 
suchen wirklich das Leben in der 
Streusiedlung. Andere schätzen 
eine historische Wohnumgebung 
und wieder andere bevorzugen 
eine moderne Eigentumswohnung, 
die weniger Pflegeaufwand ver-
spricht.

Da wären wir bei der «Kontroll-
funktion» des Heimatschutzes. 
Er geniesst nicht unbedingt den 
besten Ruf. Oft wird von ihm als 
Verhinderer gesprochen. Spüren 
Sie viel von dieser Kritik?
	 Ich nehme das ehrlich gesagt 
nicht so wahr. Das gilt auch für 
meine Arbeit bei der Denkmal-
pflege, die diesen Ruf ja teilt. 
Natürlich: Wenn eine Bauherr-
schaft sich mit ihrem Projekt 
wegen uns noch einmal auseinan-
dersetzen muss, ist das im Mo-
ment nicht einfach. Aber später 
sind sie uns auch oft dankbar, 
weil das Projekt deutlich ver-
bessert werden konnte. Ich ver-
mute, der Ruf der Verhinderer 
stammt hauptsächlich von Stamm-
tisch-Runden. Dort spricht man 
halt eher selten von den Er-
folgsgeschichten.

Vielleicht gibt man als Bau-
herrschaft auch nur ungern zu, 
dass die Ansätze von «jemand an-
derem» zu einem besseren Resul-
tat geführt haben.
	 Das ist möglich. Was bei 
dieser Diskussion oft verges-
sen geht, ist unsere kostenlose 
Erstberatung. Von ihr kann jeder 
profitieren – inkl. einer all-
fälligen Begehung vor Ort. Das 
ist eine tolle Dienstleistung. 
Einsprachen ermöglichen es uns 
leider erst spät mit der Bau-
herrschaft ins Gespräch zu kom-
men. Dasselbe gilt für Projekte 
in der Bauzone, da schreiben wir 
kritische Hinweise zuhanden der 
Baubewilligungsbehörde. Damit 
arbeiten wir mit an einer hoch-
stehenden Baukultur.

Ein aktuelles Thema des Ausserr-
hoder Heimatschutzes sind die 
«neueren alten Bauten». Plum-
pe Frage: Wurde nach 1930 über-
haupt etwas gebaut, das schüt-
zenswürdig wäre?
	 In Ausserrhoden vielleicht 
etwas weniger als anderswo 
(lacht). Nein, ernsthaft: Na-
türlich gibt es Gebäude aus der 
Kriegs- und Nachkriegszeit, die 
architektonisch von grosser Be-
deutung sind.

Vielleicht denken wir in 100 
Jahren auch anders über die 
«grusigen» 60er- und 70er-Jah-
re-Häuser.
	 Das ist sehr gut möglich. 
Oft schenken wir diesen Bau-
ten wenig Beachtung, so lange 
sie wie selbstverständlich hier 
stehen. Ein Beispiel wäre die 

«Aber bevor etwas 
abgerissen wird, 
sollte genau hinge-
schaut werden. Hier 
passt ein Zitat des 
St. Galler Architek-
ten Salomon Schlat-
ter (1858–1922) gut: 
Prüfet alles und be-
haltet das Beste.»

Irene Hochreutener, Obfrau Heimatschutz AR

Ist das noch Heimat? Der Kanton plant auf der Waldegg Windräder auszustellen.
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Teufner Post. Auch solche Funk-
tionsbauten haben durchaus eine 
Geschichte und tragen zum Orts-
bild bei.

Generell wird heute aber schon 
eher abgebrochen und neu ge-
baut, statt intensiv saniert.
	 Diese Entwicklung macht uns 
Sorgen. Wir finden es falsch, dass 
das Raumplanungsgesetz den Er-
satzbau in der Landwirtschafts-
zone vereinfacht hat. Natürlich 
stimmt es, dass moderne Bauten 
im Unterhalt weniger Energie 
verbrauchen. Aber dabei geht 
vergessen, dass ein beachtli-
cher Teil der «Lebensemissionen 
eines Hauses» bereits beim Bau 
entstehen – an die 50 Prozent. 
Deshalb weisen historische Häu-
ser auch eine sehr gute Öko-Bi-
lanz auf, nur schon wegen ihrer 
grossen Lebensdauer. Und da die 

traditionellen Häuser in unse-
rem Kanton aus Holz bestehen, 
binden sie sogar noch CO2.

Also am besten keine Neubauten?
	 Es wird immer Neubauten brau-
chen. Insbesondere im Hinblick 
auf das Bevölkerungswachstum. 
Der Heimatschutz ist nicht ge-
nerell gegen neue Projekte – sie 
sind nötig und wichtig. Es gibt 
viele Beispiele für sehr gute 
und architektonisch wertvolle 
Bauten, die in den letzten Jah-
ren entstanden sind. Aber bevor 
etwas abgerissen wird, soll-
te genau hingeschaut werden. 
Hier passt ein Zitat von Salo-
mon Schlatter (1858–1922), der 
1922 für den Heimatschutz das 
Büchlein ‘Das Appenzellerhaus 
und seine Schönheiten’ verfasst 
hat, doch sehr gut: «Prüfet al-
les und behaltet das Beste.»

«Wir finden es 
falsch, dass das 
Raumplanungsge-
setz den Ersatz-
bau in der Land-
wirtschaftszone 
vereinfacht hat. 
Zwar brauchen 
moderne Bauten 
weniger Energie. 
Aber ein beacht-
licher Teil der 
Emissionen ent-
steht beim Bau.»


